
S eit Ende der siebziger Jahre hat der
Körper als Gegenstand verschiedener

akademischer Disziplinen ebenso Konjunk-
tur wie als Gegenstand intensiver, alltägli-
cher Aufmerksamkeit. Unter der Über-
schrift »Wiederkehr des Körpers« galt das
Interesse zunächst in kulturkritischer Ab-
sicht dem Körper als Objekt von Diszipli-
nierungstechniken einerseits und als Ort
einer möglicherweise neuen Authentizität
andererseits.1 Thematisiert wurde die bis
heute virulente Dynamik von Wiederkehr
und Verschwinden, die inzwischen sowohl
Geschichte geworden ist als auch Geschich-
te gemacht hat. Die Mitte der achtziger Jah-
re einsetzende Debatte um Konstruktion
und Dekonstruktion verabschiedete die
Möglichkeit authentischer Erfahrungen
und hat zugunsten eines Körpers als sozia-
lem Konstrukt Körperliches zum Ver-
schwinden gebracht. Ein Verschwinden,
das durch die explosive Entwicklung der
Biomedizin und der sogenannten Neuen
Medien sowie durch das rasche Eindringen
dieser Technologien in den Alltag noch for-
ciert wurde. Eine neue Konzeptualisierung
des Körpers, die dieser massiven technolo-
gischen Entwicklung Rechnung trägt, muß
als dringendes Desiderat der Theoriebil-
dung gelten. 

Bedingt durch die Entwicklung der tech-
nologischen Möglichkeiten im Bereich der
Biomedizin und der neuen Medien ist die
aktuelle Gegenwart als Zeit des Übergangs
zu deuten, in der sich fundamentale
Orientierungen unserer Kultur zuneh-
mend verwischen. Zur Disposition stehen
die Grenzen zwischen Männlichkeit und
Weiblichkeit, Tod und Leben, Innen und
Außen, Mensch und Maschine, Virtualität
und Realität. Grundlage individueller wie
technologischer Bemühungen ist die allge-
meine Überzeugung von der Manipulier-
barkeit und Konstruierbarkeit des mensch-
lichen Körpers2, der ein zunehmend
instrumentelles Selbstverhältnis voraus-
geht. Anders gesagt, die Dimension des
Leib-Seins scheint sich zugunsten des Kör-
per-Habens aufzulösen. Der Körper wird
zur Schnitt-Stelle: auf der einen Seite der
prothetisch erweiterte Körper, auf der an-

deren Seite der mit menschlichen Zügen
versehene Computer (»interface«).3

Diese technologischen Innovationen
treffen keineswegs zufällig auf die theoreti-
sche Anstrengung, die Materialität des Kör-
pers als Effekt von Diskursen hinter einem
umfassenden Textmodell verschwinden zu
lassen. Beiden Positionen liegt die Vision ei-
ner Befreiung von der Materialität des Kör-
pers und seinen Begrenztheiten zugrunde.
Zugespitzt ist für die einen der Körper nur
noch Fleisch, für die anderen nur noch dis-
kursiver Effekt. Zwischen diesen Polen liegt
das Spannungsverhältnis der aktuellen Dis-
kussion, die zugleich die alte ist: »Die bei-
den Optionen von Poststrukturalismus und
Cyberspace sind einander näher, als es auf
den ersten Blick erscheint. […] Sie reprodu-
zieren die dualistische Ontologie, die zu
überwinden der Diskurs um den Körper be-
gonnen hatte.«4 Die qualitative Verände-
rung gegenüber den früheren Körperdebat-
ten, die es nahe legt, die gegenwärtige Zeit
des Übergangs als Zeit eines Paradigmen-
wechsels zu begreifen, besteht denn auch
gerade darin, daß nicht länger der Körper
von disziplinierenden Machttechniken, vul-
go gesellschaftlichen Zwängen befreit wer-
den soll, sondern daß sich »der Geist« vom
Körper befreien will. Nichts scheint der Zu-
kunft mehr entgegenzustehen als das Ver-
bleiben im vergänglichen Leib.5 An diesem
Punkt verschränken sich denn auch Erlö-
sungs- und Schöpfungsphantasien, die Bio-
medizin und Computertechnologie evozie-
ren. Nicht von ungefähr haben schon
Dietmar Kamper und Christoph Wulf Tod
und Geschlecht als »Hauptskandale körper-
lichen Lebens« bezeichnet.6 

Der fortschreitenden Entkörperung steht
jedoch im Alltagsverhalten und in weiten
Teilen der bildenden Kunst ein unüberseh-
barer Körperkult gegenüber, ein Körper-
kult, der einerseits Körpererfahrungen mo-
bilisiert, sich andererseits aber vielfach an
immateriell erzeugten Körper(bilder)n
orientiert. Künstlerische Performances the-
matisieren diese Zusammenhänge, wenn
sie, wie etwa die Künstlerin Orlan, erst un-
ter Rückgriff auf die ›Kunst‹ der Ärzte ihre
Kunst realisieren können. Aufschlußreich
ist auch, daß Orlan ihren Körper als Softwa-
re bezeichnet.7 Die Performances von Stel-
arc versuchen mit Hilfe von Computern,
Robotern und technologischen Prothesen
die Grenze zwischen Mensch und Maschine
auszuloten, wobei der Künstler den Körper
durch Perfektionierung zu ersetzen trach-
tet.8 Auch in der Musik wird an der Schnitt-
Stelle von Körper und Maschine im Bereich
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der Klangerzeugung experimentiert, Töne
werden nicht mehr durch Muskelkraft, son-
dern elektronisch produziert, das Ohr be-
kommt als Sinnesorgan Konkurrenz durch
den Computer. Solche Experimente werden
beispielsweise im Institut für Musik und
Akustik im Zentrum für Kunst und Me-
dientechnologie Karlsruhe durchgeführt.9 

Der Diskussion um den Körper liegen
verschiedene Konzeptualisierungen zu-
grunde. Auf der einen Seite hat die Dekon-
struktion den Körper weitgehend zum
Verschwinden gebracht. Den vielfach vor-
gebrachten Einwand, es müsse noch einen
materiellen Rest geben, den die avancierte
Theoriebildung nicht erfaßt, hat etwa Ju-
dith Butler bestätigt und zugleich unter-
laufen, indem sie diese Materialität als
»produktivste Wirkung von Macht über-
haupt«10 konzipierte.11 Diesem Ansatz ste-
hen Konzepte gegenüber, die – wie Pierre
Bourdieus Habitus-Konzept – den Körper
als Fundament unserer Welterschließung
auffassen oder – wie Gunter Gebauer im
Anschluß an Ludwig Wittgenstein argu-
mentiert – sogar als »welterzeugende Ge-
wißheit«12. Ungeklärt ist bis dato, wie diese
Ansätze verbunden werden können, d.h.,
wie durch einen präzisierten Begriff des
»Körpers« in der Analyse von Gegenwarts-
phänomenen dichotomische Strukturen
aufgelöst werden können, ohne die Bedeu-
tung des Körpers im Sinne eines semioti-
schen Textmodells auf die Ebene des Signi-
fikanten zu verschieben und ihm damit
letztlich nur die Materialität eines beliebi-
gen Zeichens zuzubilligen. 

Männlichkeit – Weiblichkeit

Noch bis Ende der 80er Jahre war die Fort-
pflanzung an die Körperlichkeit insofern
gebunden, als es undenkbar war, daß Frau-
en ohne »natürliche Befruchtung« gebären.
Die künstliche Befruchtung gehört mittler-
weile zum normalen Krankenhausalltag
und selbst die Vorstellung, daß Männer
gebären könnten, scheint nach den be-
schleunigten Entwicklungen der letzten
Jahre realisierbar. Seitdem das erste Säuge-
tier kloniert werden konnte, stellt sich auch
die Frage nach der Klonierung des Men-
schen mit neuer Dringlichkeit. Aus feministi-
scher Perspektive ist dabei dem Umstand
Rechnung zu tragen, daß die Diskussion um
die Auflösung der Geschlechtergrenzen in
dem Moment virulent wird, als die Repro-
duktionstechnologie die Abkoppelung der
Reproduktion von der weiblichen Gebärfä-
higkeit betreibt.13 Damit scheint freilich der

Einspruch gegen einen diskurskonstrukti-
vistischen Ansatz, auf die für alle Kulturen
geltende Herausforderung der Generativi-
tät rekurrieren zu können, nicht mehr voll
haltbar. Wird dieses Argument konsequent
zu Ende geführt, resultiert aus der Dekon-
struktion der Geschlechterordnung letzt-
lich die Dekonstruktion der menschlichen
Ordnung.

Tod – Leben

Mit der Frage nach der Konstruierbarkeit
des Menschen steht auch die Frage nach der
fundamentalen Unterscheidung von Tod
und Leben zur Debatte. Auch wenn es –
noch – zur lebensweltlichen Erfahrung ei-
nes jeden Menschen gehört, sterblich zu
sein, weichen hier kulturell bislang fest ver-
ankerte Grenzen auf. Die Hirntod-Debatte
hat diese Frage ins allgemeine Bewußtsein
gehoben. Das Spannungsverhältnis von tot
und lebendig wird in den Organismus ver-
lagert, wenn Organe transplantiert oder
Maschinenteile implantiert werden. Diese
Prozesse zielen nicht nur darauf, individu-
elles Leid zu beheben, sondern den ver-
gänglichen Körper dem Bild eines alterslo-
sen Körpers zu unterwerfen. Verschiedene
Forschungen gehen dahin, das Altern zu
verlangsamen und das »Leben« zu verlän-
gern. Daß das berühmte Klonschaf Dolly
bereits stark gealtert ist, muß vor diesem
Hintergrund als doppelter Reinfall gelten.
Und der »Fall« der hirntoten Erlanger
Schwangeren ist auch deshalb so bekannt
geworden, weil diese Schwangerschaft die
Grenze zwischen Leben und Tod gleich
doppelt markiert hat. 

Innen – Außen

Die Grenze von Leben und Tod berührt zu-
gleich die Frage nach Innen und Außen:
Zielt nämlich die menschliche Anstrengung
einerseits darauf, das Unsichtbare des Kör-
perinneren sichtbar zu machen – inzwi-
schen allgemein verbreitet durch die präna-
tale Diagnostik14 – und damit der Kontrolle
des medizinischen Blicks zu unterwerfen15,
so gilt auf der anderen Seite, daß das Sicht-
bare des Äußeren die Spuren des individu-
ellen Lebens unsichtbar machen soll, was
sich nicht zuletzt an dem einträglichen
Boom der Schönheitsoperationen ablesen
läßt. Diese prometheischen Entwürfe korre-
spondieren oftmals mit dem männlichen
Wunsch nach Eigenschöpfung.16
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Mensch – Maschine

Aus dem skizzierten Spannungsfeld ist der
Cyborg-Körper nicht mehr wegzudenken.
In ihm verläuft die Grenze zwischen
Mensch und Maschine, ohne daß sie klar
gezogen werden kann. Cyborg-Körper sind
erweitert, vernetzt und mit implantierten
Komponenten ausgestattet. In der Ver-
schränkung der technologischen Entwick-
lungslinien aus dem Bereich der Computer
und der Medizin läßt sich die Herausforde-
rung der Gegenwart17 wohl am besten be-
schreiben: Die technischen Apparate erwei-
sen sich nicht länger als Prothesen oder
Unterstützung der menschlichen Vermö-
gen, sondern vielmehr scheinen umgekehrt
menschliche Fähigkeiten mehr und mehr
dazu zu dienen, Computer mit letzten In-
formationen zu programmieren18. Diese –
so die Vorstellung – »emanzipieren« sich
vom Menschen, wenn sie ihre eigene »qua-
si-biologische« Evolution in Gang setzen.

Realität – Virtualität

Zielte die Anstrengung der technischen
Entwicklung auf eine Beherrschung des
Raumes durch immer schnellere Transport-
formen19, scheint mit der Entwicklung me-
dialer Übertragungsformen die Verlage-
rung des physischen Körpers überflüssig
geworden zu sein. Das in Echtzeit übermit-
telte Bild eines Menschen, seine Teleprä-
senz, läßt seine reale, leibliche Anwesenheit
in den Hintergrund treten, was immer wie-
der Anlaß zu utopischen Spekulationen
und Mythenbildungen gibt.20 Gleichzeitig
werden diese virtuellen Räume dem Muster
lebensweltlicher Räume nachgebildet, um
verläßliche Begegnungen im Netz zu er-
möglichen bzw. zu suggerieren. Inwiefern
sich hier qualitativ neue Formen der Verge-
meinschaftung herausbilden, bleibt vorerst
abzuwarten. Diese Veränderungen betref-
fen ebenso den Aspekt der Zeit, denn unse-
re Zeitkategorien, die an den Ort gebunden
sind, stoßen angesichts der Möglichkeit von

globaler Kommunikation in Echtzeit an ihre
Grenzen. Eine neue ortlose und damit auch
nicht mehr an die Rhythmen des lebendi-
gen Leibes gebundene Zeitordnung er-
scheint notwendig.21 Cyberspace und »Cy-
bertime« werden – trotz oder gerade
aufgrund ihrer zum Teil anthropomorphen
Züge – zukünftig auf die reale Lebenszeit
zurückwirken und sie ihren Gesetzen an-
passen. Es scheint dringend geboten, Chan-
cen und Grenzen dieser Veränderungen im-
mer wieder realistisch einzuschätzen. »Der
Raum, in dem der Cyberspace installiert
wird, ist so wenig ein Cyberspace, wie das
Bett, in dem der Träumende ruht, ein ge-
träumtes Bett ist.«22

Vor dem Hintergrund der Annahme ei-
ner Konstruiertheit der Welt und der reali-
tätsauflösenden Computerwelten scheint
der Körper heute als (letzter?) Teil der
Wirklichkeit erneut Konjunktur zu bekom-
men. Damit ist nicht gemeint, daß der le-
bensweltliche Körperkult der Diagnose der
theoretischen Entkörperung kontradikto-
risch gegenüber steht, wie Gianni Vattimo
und Wolfgang Welsch annehmen23. Viel-
mehr ergänzt, wenn nicht sogar perpetuiert
er diese Tendenz. Der Körperkult muß
nämlich selbst schon wieder als Teil einer
Entwicklung gelten, die die binären Oppo-
sitionen nur verschiebt, wenn sie den Kör-
per für die Seite der Wirklichkeit rekla-
miert.24 Demgegenüber hat Sybille Krämer
die Frage nach der Wirklichkeit als Frage
nach dem Unverfügbaren zugespitzt.25 Die-
se Perspektive weiterdenkend, würde der
Körper dann tatsächlich zur Schnitt-Stelle
zwischen Virtualität und Realität: das Expe-
rimentierfeld des 21. Jahrhunderts. n

Dem Text liegt die Konzeption zur Arbeitstagung
Grenzverläufe. Der Körper als Schnittstelle
zugrunde, die vom Graduiertenkolleg Körper-In-
szenierungen an der FU Berlin vom 1.-2. Oktober
1999 veranstaltet wird.
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